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r Autor Christian Rauch hat sich  
in den letzten Jahren dem  
Wettersteingebirge auf die ganz  
klassische Art genähert: als  
Wanderer. Die Quintessenz: Die  
schönsten Flecken müssen  
nicht immer die höchsten sein. 
Text: Christian Rauch

Aus dem Höllental (rechts) führt der Weg  
über die Ri!elscharte hinab zum Eibsee.  
Die Aussicht von der Ri!elspitze (Bildmitte) 
gehört zu den besten im ganzen Wetterstein.



Holzstufen führen den Unteren Bernadein-
weg hinab. Tief unten rauscht die Partnach. 
Noch aber sehe ich von meinem geliebten 
Reintal nicht viel. Stattdessen strahlt das 
Oberreintal mit seinen berühmten Klet-
terspitzen und -türmen von Süden herü-
ber. Daneben die weite Felsschüssel des 
Großen Hundsstallkars, ganz oben mit 
einem Gletscherrestchen dekoriert. Ein 
paar Drahtseile helfen beim Steigen, das 
Rauschen wird lauter, und auf einmal stehe 
ich am Partnachufer. Hier an der Bockhütte, 
in der die Erstbesteiger der Zugspitze einst 
übernachteten, beginnt das hintere Reintal 

– das Herz des Wettersteins. 

Wandern wie die Schafe: 
in alle Richtungen

Wirtin Martina Zollner rückt die 
Holztische auf der Terrasse der Bockhütte 
zurecht. Ihr Mann Flori ist schon am frü-
hen Morgen aufgebrochen, ist mit Hün-
din Kira die luftigen Eisenleitern, die nur 
Einheimische im steilen Bergwald !nden, 
in den Hundsstall hinaufgekraxelt. Einst 
stiegen hier Schmuggler herunter, brach-

ten zu Kriegszeiten Ka"ee und Tabak aus 
der Tiroler Leutasch nach Garmisch. No-
men ist eben nicht immer omen, denn das 
Einzige, was Flori Zollner hier auf seinem 
täglichen Kontrollgang observiert, sind 
die mehr als 600 Bergschafe, die er für die 
Partenkirchner Weidegenossenschaft hütet. 
Zu tun gibt es genug: Ob in den Hundsstall, 
ins Oberreintal, aufs Frauenalpl Richtung 
Meilerhütte oder zum Zugspitzplatt – aus 
dem Reintal steigen die Tiere in alle Rich-
tungen. Recht haben sie, denn die Zugspit-
ze ist nicht alles im Wetterstein.

Ich hinterlasse bei Martina liebe Grü-
ße und marschiere #ussaufwärts weiter, 
unter riesigen Felswänden an der Partnach 
entlang, in eines der schönsten Hochtäler 
der Nördlichen Alpen. Der Wildbach trans-
portiert bis in den Hochsommer hinein vor 
allem das Schmelzwasser der Zugspitze. 
Bis zu 50.000 Liter Wasser pro Sekunde 
kann er im Extremfall führen, aber nicht 
nur das. Wo heute eine weite Schotter#ä-
che liegt, glitzerte jahrhundertelang ein 
blauer Wasserspiegel – die Vordere Blaue 
Gumpe, tausendfaches Postkartenmotiv, 

„Einfach, aber überlaufen, oder 
einsam, aber schwierig: Im 
Wetterstein muss man sich nicht 
zwischen diesen Optionen  
entscheiden.“

der „Smaragd im Reintal“ –, 2005 schüttete 
ein tragisches Hochwasser den Bergsee mit 
Geröll zu. Am großen Partnachwasserfall in 
der Talmitte und an der traditionsreichen 
Reintalangerhütte vorbei erreiche ich den 
Partnachursprung. Hier kommt das Wasser, 
das auf dem Zugspitzplatt versickert, ans 
Tageslicht. Aus einem großen Felsenloch 
schießt es heraus und durch eine kleine 
Klamm. Ein Stück weiter, am Oberanger, 
wo auf 1500 Metern die letzten knorrigen 
Bäume des Reintals stehen und langsam 
der Übergang auf das Zugspitzplatt beginnt, 
kehre ich um. 

Geheimtipp 
Bedarfshaltestelle

Viele steigen hier weiter, der Zug-
spitze entgegen. Für sie ist das Reintal 
eine Etappe auf dem Weg zu Deutschlands 
höchstem Berg. Zusammen mit der Alpspit-
ze und der Dreitorspitze zählt er zu den drei 
Gipfeln im Wetterstein, die am häu!gsten 
erstiegen werden und zahllose Male in Bü-
chern und Touren-Apps beschrieben sind. 
Die vielen anderen Wettersteingipfel fris-
ten ein Schattendasein, sind vielfach nur 
weglos ohne Markierungen zu erreichen, 
durch viel Schutt und brüchigen Fels. Wie 
der Hochwanner, mit 2744 Metern Deutsch-
lands zweithöchster eigenständiger Berg, 
wenn man von den alpinistisch unbedeu-
tenden Erhebungen um das Zugspitzplatt 

absieht. Als Reintalwanderer blickt man 
auf seine riesige Nordwand, die schon 
bald über der Partnach beginnt und satte 
1400 Meter in den Himmel steigt – eine 
der höchsten Felswände der Ostalpen. Wer 
dem Hochwanner aufs Haupt steigen will, 
muss hinüber auf die andere Seite: Von der 
Rotmoosalm auf der Wettersteinsüdseite, 
schon auf Tiroler Boden, geht es ohne län-
gere Kletterei, dafür aber durch viel steiles 
und anstrengendes Geröll hinauf. Oben 
wird man unter Garantie einsamer sein 
als auf der nahen Zugspitze, wenn nicht 
gar ganz allein, wobei das Panorama kaum 
schlechter ist.

Einfach, aber überlaufen, oder ein-
sam, aber schwierig: Im Wetterstein muss 
man sich nicht zwischen diesen Optionen 
entscheiden. Im Höllental etwa besuchen 
die meisten nur die Höllentalklamm im 
unteren Teil oder visieren einmal mehr 
den Weiterweg zur Zugspitze an. Ich fahre 
am liebsten mit der Zahnradbahn Richtung 
Zugspitze, sage vor Beginn des langen Tun-
nels den zahlreichen Touristen Goodbye 
und steige an der Bedarfshaltestelle Rif-
felriss aus. Von dort führt ein nicht allzu 
schwerer Klettersteig in die Ri"elscharte 
und von dort hinab ins Höllental. Ein Ge-
heimtipp ist der halbstündige, nicht mar-
kierte, aber leicht zu !ndende Abstecher 
von der Ri"elscharte über ein paar Schro-
fen auf die  Südliche Ri"elspitze. 

Schafe am Zugspitzplatt. Im Hinter- 
grund die Gatterlköpfe, das Gatterl  

und der dünenartige Hohe Kamm

Der Bernadeinkopf ist eine feine, 
für Wanderer leicht erreichbare 
Aussichtsloge über dem Stuibensee 

– direkt unter den wilden Fels!anken 
der Alpspitze. 

Hochblassen, Alpspitze 
und Waxensteine in der 
oberen Etage, Stuiben, 
Osterfelderkopf und 
Kreuzeck eine Stufe 
darunter: Das Wetter-
steinmassiv bietet Ziele 
für viele Sommer, ganz 
ohne Zugspitze. 
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Z U R  P E R S O N

Christian Rauch 
Jahrgang 1975, war mit elf Jahren auf der  
Dreitor- und der Zugspitze, später auf  
13 weiteren Wettersteingipfeln und in aben- 
teuerlichen Ecken wie dem Großen  
Hundsstall. Er schreibt über Berge, Kultur,  
Tourismus und Wissenschaft. U. a.  
zum Wetterstein ist von ihm erschienen:  

„Münchner Berge und ihre Geschichte(n)“.

Der schönste Fleck, den ich im Wet-
terstein regelmäßig im Frühjahr und Herbst 
besuche, erstreckt sich hingegen rund 
um den niedrigsten aller Wettersteingip-
fel: den 1237 Meter hohen Eckbauer. Dass 
hier eine neu gebaute Seilbahn hinauf-
führt und tief unten die Partnachklamm 
viel besucht wird, ist fast nebensächlich. 
Richtig genießen kann man am Eckbauer 
die zahlreichen bewirtschafteten und aus-
sichtsreichen Hütten, vom Vordergraseck 
über die vom einheimischen Musiker und 
Kreativgenie Toni Bartl neu erbaute Kaiser-
schmarrn-Alm bis hinauf zum Gipfelchen 
und zum ruhigen Hintergraseck. Dort, in 
einer Aushöhlung im Wurzelwerk einer 
großen Buche hauste vor rund 150 Jahren 
ein Einsiedler, der „Veitl“. Als Tagelöhner 
lebte er vom Holz$llen und Wegmachen. 
Die Höhle hatte er sich mit Brettern, Lum-
pen, Tüchern und Lodenfetzen ausgeklei-
det. Dem Alpenschriftsteller Heinrich Noë 
erzählte der „Veitl“, er freue sich stets über 
seine Aussicht auf das Reintal, auf die 
Ahorn-Auen und die hohen Berge des Wet-
tersteins. Nichts soll ihm zu seiner Glück-
seligkeit gefehlt haben. 

Stollen zeugen hier vom Blei- und Silber-
bergbau vor gut 200 Jahren. Steil geht es 
schließlich hinauf in die Mauerscharte. 
Mit leichter Kraxelei führt der Schützen-
steig noch höher zum Beginn des Blas- 
sengrats, auf gut 2000 Metern. Von hier 
blickt man hinab ins tiefe Reintal, wieder 
rollt das Rauschen der Partnach herauf, 
diesmal zeitversetzt, und wieder glän-
zen der Hundsstall und die Hochwanner-
wand – aus ganz anderer, aber auch sehr 
eindrucksvoller Perspektive. Im weite-
ren Verlauf führt der Schützensteig teils 
ausgesetzt, teils gesichert über mehrere 
Stunden hinab zur Reintalangerhütte. 
Wer diesen langen und einsamen Marsch 
wagt, hat sich eine Hüttenübernachtung 
verdient, um am folgenden Tag genussvoll 
durchs lange Reintal ins Tal zurückzukeh-
ren. Wem eine Tagestour genügt, der steigt 
wieder zurück zur Mauerscharte und kann 
dann noch über drei Grasgipfelchen hop-
pen – Stuibenspitze, Stuibenkopf und 
Gaifkopf. Dann bringen einen die weiten 
Wiesen an der Stuibenhütte, die nur im 
Winter für die Skitourengeher öffnet, zu-
rück zur Kreuzeckbahn.

Mit Vorbild „Veitl“
zum Aussichtsglück

Bleibt noch der Ostteil des Gebir-
ges. Der Anstieg zum höchstgelegenen 
Schlösschen von Märchenkönig Ludwig 
II. auf dem Schachen, der Weiterweg zur 
Meilerhütte und schließlich auf die Drei-
torspitze zählt zu den großen klassischen, 
aber eben auch sehr bekannten Touren. 
Auf die Gipfel weiter östlich, wie den Mus-
terstein oder den Wettersteinkopf, wagen 
sich nur Kletterer oder Geröllliebhaber. 
Eine Ausnahme bildet die Obere Wetter-
steinspitze, der vorletzte Gipfel, bevor das 
Wettersteinmassiv sich nach Mittenwald 
absenkt und endet. Vom wunderschönen 
Ferchensee, zu dem saisonabhängig ein 
Wanderbus fährt, ist man relativ schnell 
oben auf dem 2297 Meter hohen Gipfel. Zu-
letzt kraxelt man im ersten Schwierigkeits-
grad und an ein paar Drahtseilen. 

Der Tie%lick auf den grünblauen Eibsee 
mit seinen sieben Inseln, der nahe Zug-
spitzgipfel und der wilde Jubiläumsgrat be-
eindrucken mich immer wieder. Vielleicht 
sogar mehr als die berühmte Fernsicht vom 
Zugspitzgipfel, die man an diesigen Som-
mertagen sowieso nicht hat. Wer dann im 
Höllental ankommt, reiht sich unter viele 
Wanderer ein. Trotzdem einfach schön: 
die Rast auf der sonnigen Terrasse der 
neu erbauten Höllentalangerhütte, mit 
Blick zum Höllentalferner, dem einzigen 
Zugspitzgletscher, der wohl noch längere 
Zeit überdauern wird. Ebenso schön: das 
abschließende !nale Spektakel in der gur-
gelnden Höllentalklamm – weit wilder als 
ihre Schwester an der Partnach.

Weithin hörbar: 
das Partnachrauschen

Im seilbahnerschlossenen Revier 
der Alpspitze, wo es viele über einen der 
drei Klettersteige auf den majestätischen 
Dreikant lockt, gibt es ebenfalls mehr zu 
entdecken. Der Stuibensee, ein eiskalter 
grünblauer Bergsee auf fast 2000 Metern, 
liegt nur ein wenig abseits von den klas-
sischen Alpspitzwegen. Meine Lieblings-
wanderung hier im Mittelteil des Wetter-
steins ist jedoch: von der Kreuzeckbahn 
hinüber Richtung Stuiben steigen und 
dann die spärlich markierten, von wilden 
Gräsern und Blumen überwucherten Steig-
spuren im Gassental suchen. Versteckte 

„Wer den langen und einsamen Marsch 
von der Mauerscharte über den Schützen-
steig ins Reintal wagt, hat sich eine Hüt-
tenübernachtung verdient.“

Wie im Bilderbuch: Gespeist von den 
Schneeresten auf dem Zugspitzplatt 
rauscht die Partnach gen Tal – direkt 
an ihrem Ufer lädt die Reintalanger-
hütte zur Rast ein. 
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Es muss nicht immer ein Gipfel sein:  
Der Stuibensee unter der Alpspitze ist  
nicht nur einen Abstecher wert. 

939292

al
pi

n
w

el
t 3

/2
0

21

al
pi

n
w

el
t 3

/2
0

21

R
EP

O
R

TA
G

E

R
EP

O
R

TA
G

E


